Rainer Maria Rilke

Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort. 

Sie sprechen alles so deutlich aus: 

Und dieses heißt Hund und jenes heißt Haus, 

und hier ist Beginn und das Ende ist dort.

Mich bangt auch ihr Sinn, ihr Spiel mit dem Spott, 

sie wissen alles, was wird und war; 

kein Berg ist ihnen mehr wunderbar; 

ihr Garten und Gut grenzt grade an Gott.

Ich will immer warnen und wehren: Bleibt fern. 

Die Dinge singen hör ich so gern. 

Ihr rührt sie an: sie sind starr und stumm. 

Ihr bringt mir alle die Dinge um.

Informationen

1. Rainer Maria Rilke (1875-1926) entwickelte im Laufe seines Lebens drei deut​lich trennbare poetische Auffassungen. Die erste Phase war die einer schwärmeri​schen Innerlichkeit und (neu)romantischen Seelenmalerei. Sie fand ihren Höhe​punkt im „Stundenbuch" (1899-1903, erschienen 1905).
Die zweite Phase ist die der Ding-Gedichte (zwischen 1902 und 1912). Rilke sucht die wahre Erscheinung der „Dinge" zu erfassen (darunter versteht er alles, was als Welt dem Individuum gegenübersteht, auch Menschen, Tiere, Kunstwerke); als Dienst an der Wirklichkeit will er das hinter der sichtbaren Oberfläche vorhandene wahre Sein darstellen.
Die dritte Phase ist die der Duineser Elegien und der Sonette an Orpheus. Er hatte 1912 die Duineser Elegien zu schreiben begonnen, kam aber wegen der Neuartig​keit des Ansatzes nicht voran, unterbrach für ein Jahrzehnt, schrieb fast nichts, bis er im Februar 1922 plötzlich alles das zu Papier brachte, was sich in ihm aufge​staut hatte. Es wurde zu einer Feier des diesseitigen Lebens.
2. »Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort« wurde am 21.11.1897 in Berlin-Wilmersdorf niedergeschrieben und 1899 in dem Band „Mir zur Feier" veröffent​licht. Das Gedicht hat keine Überschrift.
3. Zu den Interpretationen
Ulrich Fülleborn zieht das Gedicht für seine Darstellung „Rilkes Weg ins 20. Jahr​hundert" heran. Es handelt sich nicht um eine gezielte Interpretation dieses einen Gedichts; vielmehr ist es als Merkpunkt für die Neuentwicklung der Lyrik - und der Dichtung allgemein - dargestellt. „Das 20. Jahrhundert erscheint aus der Gegen​wart betrachtet literatur- und philosophiegeschichtlich als eine Epoche der Sprachskepsis und der Sprachkritik. In Zweifel gezogen werden vor allem die seit Jahrhunderten geltenden Allgemeinbegriffe, die dem Menschen seine Welt er​schlossen und vertraut gemacht haben. Ja, sie erweisen sich angesichts radikal
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Stefan George: Das Wort

Gottfried Benn: Ein Wort

Bobrowski: Das Wort Mensch

